
Golden Globe für die Amazon-
Serie „Goliath“ – Jetzt aber
endlich mal `reinschauen!
geschrieben von Nadine Albach | 9. Januar 2017
Die Golden Globes sind verliehen: „LaLaLand“ ist mit sieben
Trophäen der große Gewinner; Meryl Streep und Moderator Jimmy
Fallon setzten Spitzen gegen Trump. Der Preis für den besten
Darsteller in einer Serie für Billy Bob Thornton macht noch
einmal  auf  eine  Serie  aufmerksam,  die  es  verdient  hat:
„Goliath“.

Billy  Bob  Thornton  als
Anwalt  in  der  Serie
„Goliath“.  (©  Amazon  Prime
Video)

Es war ein Überraschungsgewinn für Billy Bob Thornton. Er hat
ihn für eine ungewöhnliche Rede genutzt: Anstatt sich bei
unzähligen Crew-Mitgliedern, Freunden und Familie zu bedanken
oder  die  eigene  Leistung  in  den  Vordergrund  zu  stellen,
würdigte er den Produktionsassistenten Luke Scott, der mit
gerade einmal 23 Jahren gestorben ist. Wegen ihm sei er gern
zur Arbeit gekommen, so Thornton.

Menschlicher Straßenhund
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Wenn man „Goliath“ (eine Amazon-Serie) sieht, kann man sich
vorstellen, dass Luke Scott nicht der einzige Grund dafür war
– so menschlich und differenziert spielt Billy Bob Thornton.
Wenn man ihn in seiner Rolle als Billy McBride allerdings das
erst  Mal  zu  Gesicht  bekommt,  ist  es  ein  Schock:  Hager,
abgehalftert, gezeichnet wirkt dieser ehemalige Star-Anwalt,
das menschliche Pendant zu den Straßenhunden, die ihm so am
Herzen liegen.

Das  Vermögen,  das  er  als  Gründer  und  einstiger  Vorzeige-
Verteidiger  der  riesenhaften  Kanzlei  „Cooperman  &  McBride“
angehäuft hatte, ist längst versoffen. Seine Existenz spielt
sich  zwischen  seinem  heruntergekommenem  Motel-Zimmer  und
seiner Stammkneipe ab. Die Talfahrt wird gestoppt, als Billy
ein scheinbar aussichtsloser Fall angetragen wird: Vor Jahren
starb ein Mann bei einer Bootsexplosion auf dem Pazifik, seine
Witwe wurde mit einer Selbstmord-Geschichte abgespeist. Jetzt
aber  kommt  der  Verdacht  auf,  dass  der  Rüstungskonzern
BornsTech illegale Tests verschleiern wollte. Billy McBride
wittert den Fall seines Lebens – und die Chance, sich an
seiner einstigen Kanzlei zu rächen, die den Gegner vertritt.

Klares Schema

Zugegeben, die Rollen sind in dieser Serie klar verteilt:
Genau,  wie  der  Titel  es  erwarten  lässt,  tritt  hier  ein
Underdog  gegen  einen  scheinbar  unbesiegbaren  Riesen  an.
McBrides  winziges  Team  besteht  aus  gesellschaftlichen
Außenseitern, der Kontrahent verfügt über schier unendliche
Geld-  und  Personalmittel  und  keinerlei  lästige
Moralvorstellungen.

Was aber zwischen diesen klaren Eckpfeilern geschieht, ist
mitreißend:  Billy  Bob  Thornton  spielt  McBride  nicht  als
strahlenden  Helden,  sondern  als  zweifelnden,  zynischen,
zutiefst misstrauischen Gefallenen, der sich ein letztes Mal
gegen  den  scheinbar  unaufhaltsamen  Untergang  aufbäumt  und
dabei beinahe (psychisch und physisch) zu Grunde geht. Als



einsamer Outlaw wirkt er den Menschen entwöhnt; ein knurriger
Kämpfer, der zur Erreichung seiner Ziele durchaus auch nicht
immer  moralisch  glänzt.  Seine  Fehler  aber  verblassen
angesichts seines Kontrahenten Mr. Cooperman, den William Hurt
so überzeugend als personifiziertes Böses gibt, dass es einem
übel wird.

Sein eigener Feind

Ohnehin greift einen die Serie regelrecht an, so viel leidet
man mit dem Anti-Helden McBride mit: Letztlich sind es nicht
nur die empfindlichen Rückschläge, die er von der Gegenseite
einstecken muss. Dieser verkappte Romantiker ist sich selbst
eigentlich schon Feind genug.

Die harte, graue Tonalität ist somit ganz anders, als man es
von David E. Kelley erwarten könnte, der „Goliath“ gemeinsam
mit Jonathan Shapiro für Amazon produziert hat. Einst nämlich
machte  er  mit  lustigen  Anwälten  wie  in  „Ally  McBeal“  und
„Boston Legal“ von sich Reden.

Der Weg zu den Oscars – eine
ganz subjektive Betrachtung
geschrieben von Leah Herz | 9. Januar 2017
Januar  und  Februar,  aus  mehrerlei  Gründen  nicht  meine
beliebtesten  Monate,  bescheren  mir  alljährlich  zwei
Höhepunkte: die „Golden Globes“ und die „Oscars“. Ich versuche
ja  immer,  mich  so  gut  wie  möglich  vorzubereiten  und  die
wichtigsten Filme alle vorher zu sehen. Manchmal klappt das
mit der Hilfe meines Freundes, der in Hollywood lebt und „in
da bizzness“ ist. Meine Einladung hab ich auch schon, aber ich
bin noch nicht ganz sicher, ob ich hinfliege.
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Beim  Filmschauen  konzentriere  ich  mich  nur  auf  sechs
Kategorien, in denen einige Filme günstiger Weise mehrfach
auftauchen.
Von  den  neun  „Best  Picture“-Nominierungen  habe  ich  sieben
gesehen. Gute Basis. Einen von den neun, „War Horse“, will ich
nicht sehen. Absolut nicht mein Thema. Möglicherweise ist der
fantastisch und künstlerisch und überhaupt, aber… nein.
Bis  vor  Kurzem  hatte  „Midnight  in  Paris“  auf  meiner
persönlichen Richterskala noch einen eindeutigen Vorsprung vor
„The Help“, aber seit ich „The Artist“ gesehen habe, sind
„Midnight…“ und „Help…“ eine Leitersprosse tiefer gerutscht.
Über „The Artist“ habe ich schon ausgiebig enthusiasmiert, und
meine Rangfolge steht unumstößlich fest. Und wenn der alle 10
Oscars bekommt, für die er nominiert ist, dann ist es mir auch
sehr recht.
„Hugo“ war so eine Mischung aus Fantasy und Puppentheater. Ich
weiß nicht genau, was diesen Film so außergewöhnlich machen
soll. Vielleicht, dass er starke autobiografische Züge des
Regisseurs, Martin Scorsese, trägt? Das ist mir bisher immer
ziemlich egal gewesen, ob etwas wirklich passiert oder nur
erfunden  war.  Wenn  eine  Geschichte  gut  erzählt  und  gut
umgesetzt wurde, kann sie meinetwegen auch von einem kleinen
grünen Männchen mit Migrationshintergrund stammen.

„The  Descendants“  ist  auch  so  eine  Geschichte  mit  viel
Gummigehalt. Ausgeleiert. Interessant war die Konstellation um
das Thema „Stecker ziehen“, das war auch der stärkste Moment
des Films. Ist eine Szene Grund genug, um einen Film in die
Reihe der besten neun zu hieven? Und vorhersehbar war er auch.
Manchmal  ist  „vorhersehbar“  schön,  weil  es  mit  Vorfreude
verbunden ist, aber manchmal bedeutet es nur „Langweile“.
„Moneyball“ : hier fehlte mir das Durchhaltevermögen und der
Durchblick. Baseball ist nicht mein Gemüse. Ich bin froh, dass
ich  weiß,  wie  Football  funktioniert.  Soweit  ich  dem
Handlungsstrang  folgen  konnte,  ging  es  darum,  mi  geringen
Mitteln eine Baseball Mannschaft zusammenzustellen. Und das
hauptsächlich  auf  der  Basis  von  elektronisch  dargestellten
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Statistiken.  Dieser  Schalter  in  meinem  Hirn  wurde  nie
umgelegt, und Zahlenwerke sind so ziemlich das einzige Gebiet,
dem ich mich starrsinnig verweigere. Aus diesem Grund war der
Film für mich schlicht langweilig.
„Tree of Life“ mochte ich. Darüber hab ich hier berichtet.
Auch wenn ich meine, dass er in den Kreis der besten neun
(warum eigentlich nicht 10?) des Jahres 2011 gehört, dann doch
erst auf Platz vier. Einem guten Platz vier.
„War Horse“ siehe oben.

Irgendwann werden die Filme
auch  lexikalisch.  (Foto:
Bernd  Berke)

In der Kategorie „Best Actor“ kenne ich nur Demian Bichir und
seinen Film „A better Life“ noch nicht.
Brad  Pitt  (Moneyball)  war  in  „The  Tree  of  Life“  besser,
allerdings legt er so langsam das „hübscher Bubi“-Image ab,
und den reiferen Pitt weiß ich eher zu schätzen. Das geht mir
mit Leo di Caprio ebenso.
Gary Oldman (Tinker Tailor Soldier Spy) hervorragend, ebenso
wie John Hurt. Den hätte ich auch gern auf der Liste gesehen.
Der Film allerdings hat mich nicht mitgerissen.
George Clooney (The Descendants), wer weiß, vielleicht wird
aus  ihm  noch  mal  ein  richtiger  Charakterdarsteller.  Auch
einer, der mit zunehmendem Alter besser wird. Goes to show
you: a pretty face isn’t everything.
Jean Dujardin (The Artist). Muss ich dazu überhaupt noch etwas
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sagen?  Er  ist  zwar  fast  einen  Tacken  zu  schön,  aber
idealissimo  für  diese  Rolle.  And  the  Oscar  goes  to….

Jetzt zu „Best Actress“.
Hier sieht es bisher noch mau aus. Nur drei von fünf Filmen
hab  ich  gesehen.  Da  werde  ich  aber  noch  meinen  Senf  zu
nachreichen – und vielleicht meine Meinung noch ändern.
Viola Davis (The Help) ist eindeutig besser als Rooney Mara
(The  Girl  with  the  Dragon  Tattoo),  die  zwar  auch  nicht
schlecht  ist,  aber  in  meinem  Hirn  geistert  noch  die
hervorragende Noomi Rapace aus der vierteiligen schwedischen
Version herum, und zwar so sehr, dass Rooney Mara es schwer
haben wird bei mir.
Glenn Close (Albert Nobbs), darf man die schon „große alte
Dame“ nennen (obwohl sie erst 65 ist, und die großen alten
Damen des Films immer etwas betagter sind)? Sie hat schon fünf
Oscar-Nominierungen auf ihrem Zettel, und ich wünsche ihr,
dass sie endlich mal gewinnt, bevor man wieder zum Todes-Oscar
„Life Time Award“ greifen muss. Hier spielt die Dame einen
Mann. Sowas ist nicht neu. Es ist allerdings nicht eine dieser
fröhlichen  Verwechslungsgeschichten,  sondern  die  traurige
Geschichte einer Frau, die ihr Leben als Mann lebt, weil die
damalige  Gesellschaft  verbot,  sich  ihren  Traum  von  einem
kleinen  Tabakladen  zu  erfüllen.  Ihr  Gesicht  gibt  den
unscheinbaren Butler durchaus her. Der Film ist etwas blass,
spielt in einem alteingesessenen Hotel in Dublin, in englisch-
matten Tönen. Farbe und Sprache. Nominiert ist er für nichts.
Close hat allerdings schon drei Tonys, drei Emmys, zwei Golden
Globes und einen SAG Award, also ist sie ja nicht gänzlich
leer ausgegangen in ihrer Karriere.

Best Supporting Actor.
Christopher Plummer (Beginners) bekommt von mir ein dreifaches
JA mit Sternchen.
Jonah Hill (Moneyball) rollt eher bergab.
Die anderen drei Filme: „Warrior“, Extremely Loud & Incredibly
close“ und „My Week with Marilyn“ habe ich noch nicht gesehen.



Vielleicht ändert sich noch was in meiner Bewertung, aber
möglicherweise auch nicht.

Best Supporting Actress.
Bérénice Bejo (The Artist), ja, sehr gerne.
Janet McTeer (Albert Nobbs), nun ja, auch eine Frau, die einen
Mann  spielt.  Hauptsächlich  eine  Leistung  der  Maske.  Nicht
schlecht gespielt, aber Oscar hätt ich jetzt nicht spontan
gerufen.
Jessica Chastain (The Help), ja, gerne. Hier bin ich noch
unentschlossen, ob ich für Chastain nicht doch etwas gerner
votiere. Schwierig. Bejo war großartig. Aber Chastain auch.
Auf jeden Fall werde ich zufrieden sein mit der einen oder der
anderen. Vermutlich stehen die Sterne für Bejo besser.
Melissa  McCarthy  (Bridesmaids).  Oscar?  Warum?  Nominierung?
Doppelwarum.
Octavia Spencer (The Help). Die Nominierung geht für mich in
Ordnung, aber gegen Bejo und Chastain sind die Chancen gering.
Allerdings ist Chastain bei den Globes auch leer ausgegangen.

Best Director
Hier  fällt  mir  die  Wahl  leicht.  Ich  kenne  alle  fünf
nominierten  Filme:
Woody Allen „Midnight in Paris“
Terence Malick „The Tree of Life“
Michel Hazanavicius „The Artist“
Alexander Payne „The Descendants“
Martin Scorsese „Hugo“.
Nun ratet mal!
Ich melde mich wieder, wenn ich die anderen Filme auch gesehen
habe. Oder am 26. Februar bei den „Oscars“. See ya.


